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Es ist so, war immer schon 
so und muss sich ändern. 
Immer noch. Schon lange 

schleunigst. Ideengeberinnen, 
wie die beinahe in Vergessenheit 
geratene Flora Tristan (1803 – 
1844), beschrieben bereits 1839 
in «Union Ouvrière» – 1988 mit 
«Arbeiterunion» (!) ins Deut-
sche übersetzt – wie sich Arbei-
terinnen durch gewerkschaft-
lich-solidarische Taten aus der 
Ohnmachtsecke in eine Selbst-
ermächtigung überführen kön-
nen. Könnten. Können würden. 
Das Gegenteil von jammern. Der 
Tonfall des Rundgangprojektes 
von Rosanna Zünd, Wanda Wylo-
wa, Liliane Koch und Maude Hé-
lène Vuilleumier ist durchs Band 
kämpferisch, und das, obschon 
oder erst recht, weil ihre Erzäh-
lungen von wenig erspriessli-
chen Zurücksetzungen handeln. 
Als Arbeiterkind in der Mit-
telstandsschauspielschule, als 
Kostümbildnerin am Theater, 
die als Handarbeiterin und eben 
nicht als Handwerkerin angese-
hen und dementsprechend be-
zahlt wird, als Enkelin einer ver-
hinderten Unternehmerin, weil 
sich Kreditinstitute nicht zur 
Idee durchringen konnten, ei-
ner Frau solch Durchsetzungs-
kraft zuzutrauen. Von Flora Tris-
tan ausgehend – der die Gruppe 
ihr ursprünglich geplantes Pro-
log-Lied zum Buch endlich ver-
tont und von allen mitsingen lässt 
– geht der Rundgang vielstim-

mig weiter: Erfolgreiches Be-
streiken der deutschen Automo-
bilindustrie, die beiden SAFFAs 
in der Schweiz, und zuletzt tritt 
ein ehemaliges Schrankkind als 
Zeitgzeugin auf, die davon zu be-
richten weiss, wie viel Einfluss 
den Saisonnières in den Fabri-
ken nachträglich zuzusprechen 
ist, weil sie in Portugal, Spanien 
oder Italien längst abstimmen 
und wählen konnten, derweil ih-
re Schweizer Kolleginnen noch 
immer Männeranhängsel wa-
ren. Der Kapitalismus bekommt 
eins auf die Mütze, symbolisch, 
laut krachend und herzhaft. Der 
rund zweistündige Rundgang 
will sichtlich Motor für eine ak-
tivistische Bewegung sein, we-
nigstens für die drei Dutzend 
ZuhörerInnen, die C-bedingt 
teilnehmen dürfen. Und die 
Funktion des eisernen Besens 
erfüllen, all die Unkenrufe, die 
Frauen würden primär den Frau-
enrechten höchstselbst im Weg 
stehen etc., ein für allemal auf 
dem Müllhaufen der Geschich-
te zu entsorgen. Dem Müllhau-
fen, aus dem im Gegenzug all 
die verdrängten und vergesse-
nen Pionierinnen und deren Ta-
ten herausgefischt und stolz ins 
Rampenlicht zurückgeholt wer-
den müssen. Auf das sich end-
lich alles ändert. Und zwar so, 
wie Frau es will – und seis um 
den Preis, das alles still steht, 
wie 1991. 

«Der Nebenwiderspruch», 11.6., Indu
striequartier Binz, Zürich.

Schneckentempo
Der Rundgang «Der Nebenwiderspruch» des 

feministischen Kollektivs «Der grosse Tyrann» ist eine 
Mischform aus Wissensvermittlung, Erfahrungsberichten und 
einer energischen Selbstermächtigung.
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Zu viel Gin solls gewe-
sen sein, weshalb Ines 
von Freitag bis Sonntag 

durchgepennt hatte. Das zu-
mindest behauptet Alex (Linda 
Gunst), die sichtlich aufsässig 
vor jedem Gang vor die Tür, al-
so vor Ansatz nach Aufklärung 
kunstvoll bis gekünstelt das 
Thema wechselt und so lange im 
Kreis he rum spricht, bis Ines’ 
Ursprungsabsicht völlig verwe-
delt ad acta gelegt werden kann. 
Für jetzt. Jetzt grad. Nur kurz. 
Denn Ines erinnert sich der Ob-
dachlosen mit dem Hund auf 
dem Treppenabsatz, und beide 
sind sie nicht mehr da. Alex und 
die Nachbarin Frau Probst (Ra-
hel Zimmermann/wieso spricht 
sie Dialekt?) haben Ines’ Sym-
pathie für diese ‹randständigen 
Schmarotzer› noch nie verstan-
den und sind ihrerseits gotten-
froh, ist wieder Ordnung im Kar-
tong. Ein Hundekadaver nährt in 
Alex die Erinnerung an ein kind-
liches Trauma vom ersterlebten 
Sterben eines nahen Wesens. Zu 
dritt schreiten sie nächtlich zur 
letzten Ruhebettung. Regisseu-
rin Mélanie Huber bemüht sich 
darum, der überschaubaren 
Handlung mit höchstens kryp-
tischer Entwicklung eine Schau-
spielagitation gegenüberzustel-
len. Mal ist sie konterkarierend 
tänzelnd, mal publikumskon-
frontativ Behauptungen (oder 
Tatsachen?) bellend, dann wie-
der rätselhaft im Irgendwo ver-

loren, wie die Figuren, die Dra-
matik, der eigentliche springen-
de Punkt. Fremdenfeindlich-
keit, Besitzansprüche gepaart 
mit Verlustängsten in Freund-
schaften, der Zweck heiligt die 
Mittel-Überreaktionen inklusi-
ve der darauf folgenden Reue in-
klusive des zu Kreuze Kriechens 
sind Themen, die Eva Roth hier 
vielmehr antippt, als wahrlich 
verhandelt. Ein bisschen so, wie 
das langsame Dämmern aus ei-
nem heftigen Alkoholkater den 
Zugang zu klarem Denken noch 
lange vernebelt und schier al-
les sich Abspielende als unwirk-
lich erscheinen lässt. Wem oder 
was ist in einer solchen Phase 
zu trauen? Und wie kommen ei-
gentlich gutmütige Menschen 
darauf, boshaften Gedanken 
ebensolche Taten folgen zu las-
sen? «Streuner» ist am ehesten 
eine labyrinthische Beschrei-
bung einer Orientierungssuche. 
Irritierenderweise begnügt sich 
Ines mit den Häppchen, die ihr 
zum Frass vorgeworfen werden, 
selbst wenn diese kein konzises 
Bild ergeben. Ansätze für eine 
Zuspitzung oder gar einen Knall 
mit folgerichtig zu ziehenden 
Konsequenzen sind im Text kei-
ne erkennbar und so bleibt auch 
die beherzte Regieführung letzt-
lich chancenlos im Versuch, die-
ser frei mäandernden Gefühls-
kirmes so etwas wie Struktu-
riertheit zu verleihen.

«Streuner», 10.6., Theater Winkelwie
se, Zürich.

Orientierung
Irgendwas ist vorgefallen, daran erinnert sich Ines 

(Jeanne Devos) noch. Aber niemand in Eva Roths «Streuner» 
spricht Klartext. Die Spurensuche führt zu vielen Gewissheiten, 
nur nicht zur ersehnten einen. 

 Ingo Hoehn


